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			LESEPROBE

		

	
		
			Prolog

			Es sollte einige Stunden dauern, bis man die Leiche des Mädchens fand.

			Es war spät, so spät, dass man es schon wieder früh nennen konnte – diese unwirkliche, verzauberte Dämmerungsstunde zwischen dem Ende einer Party und dem Erwachen eines neuen Tages. Die Stunde, in der die Realität sich trübt und an den Rändern verschwimmt, sodass fast alles möglich zu sein scheint.

			Das Mädchen trieb mit dem Gesicht nach unten im Wasser. Über ihr ragte eine Stadt in den Himmel, gesprenkelt mit glühwürmchengleichen Lichtern, jeder nadelstichkleine Punkt eine Person, ein zerbrechliches Fleckchen Leben. Der Mond starrte teilnahmslos hinab wie das Auge einer antiken Gottheit.

			Etwas trügerisch Friedliches lag über der Szenerie. Das Wasser umhüllte das Mädchen wie ein glattes dunkles Laken, sodass es aussah, als würde sie bloß ruhen. Ihr Haar umrahmte ihr Gesicht wie eine zarte Wolke. Der Stoff ihres Kleides schmiegte sich an ihre Beine, als wollte er sie vor der kühlen Morgenluft schützen. Aber das Mädchen würde nie mehr frieren.

			Ihr Arm war ausgestreckt, als würde sie jemanden erreichen wollen, den sie liebte, oder auch eine unausgesprochene Gefahr abwehren oder vielleicht etwas bedauern, das sie getan hatte. Das Mädchen hatte in seinem viel zu kurzen Leben bestimmt genug Fehler gemacht. Aber sie hätte nicht ahnen können, dass diese Fehler sie heute Nacht auf diese Weise einholen würden.

			Denn niemand, der auf eine Party geht, rechnet damit zu sterben.

		

	
		
			Mariel

			Zwei Monate vorher

			Mariel Valconsuelo saß im Schneidersitz auf ihrer gesteppten Tagesdecke in ihrem beengten Zimmer in der einhundertdritten Etage des Towers. Sie war von unzähligen Menschen umgeben, von denen sie nur ein paar Meter und ein oder zwei Stahlwände trennten: ihre Mutter in der Küche, ein paar Kinder, die den Flur hinunterrannten, ihre Nachbarn nebenan, die sich wieder einmal mit gesenkten, erhitzten Stimmen stritten. Doch Mariel hätte in diesem Moment auch ganz allein in Manhattan sein können, so wenig Aufmerksamkeit hatte sie für ihre Umgebung übrig.

			Sie beugte sich vor und drückte ihren alten Plüschhasen fest an die Brust. Das trübe Licht eines schlecht übertragenen Holo-Videos flackerte über ihr Gesicht, beleuchtete ihre leicht schräg stehende Nase und das markante Kinn. In ihren dunklen Augen standen Tränen.

			Vor ihr flackerte das Bild eines Mädchens mit rotgoldenem Haar und einem durchdringenden Blick aus goldgesprenkelten Augen. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als würde sie eine Million Geheimnisse kennen, die niemand jemals erraten könnte. Was wahrscheinlich sogar stimmte. Am Rand des Holo-Videos stand in winzigen weißen Buchstaben: International Times Sterbeanzeigen.

			»Heute betrauern wir den Verlust von Eris Dodd-Radson«, begann der Begleitkommentar der Sterbeanzeige – gesprochen von Eris’ Lieblingsschauspielerin. Mariel fragte sich, welche absurd hohe Summe Mr Radson dafür wohl ausgegeben hatte. Die Stimme der Schauspielerin klang für diesen Anlass viel zu munter, sie hätte genauso gut über ihr Yoga-Workout plaudern können. »Eris wurde uns durch einen tragischen Unfall genommen. Sie war erst achtzehn Jahre alt.«

			Tragischer Unfall. Mehr habt ihr nicht zu sagen, wenn eine junge Frau unter ungeklärten Umständen vom Dach fällt?, dachte Mariel.

			Eris’ Eltern wollten den Leuten damit wahrscheinlich nur verdeutlichen, dass Eris nicht gesprungen war. Als könnte irgendjemand, der sie gekannt hatte, das für möglich halten.

			Mariel hatte sich diesen Nachruf schon unzählige Male angesehen, seit das Video letzten Monat veröffentlicht worden war. Inzwischen kannte sie jedes Wort auswendig. Oh, wie sie dieses Video hasste! Es war zu glatt, zu sorgfältig produziert, und Mariel wusste, dass es nicht die wahre Eris zeigte. Aber sie hatte sonst kaum etwas, das sie an Eris erinnerte. Also drückte Mariel ihr abgenutztes altes Kuscheltier an die Brust und quälte sich mit dem Video über ihre Freundin, die viel zu jung gestorben war.

			Das Holo-Video schaltete jetzt zu Aufnahmen um, die Eris im Laufe ihres Lebens zeigten: wie sie als Kleinkind in einem magnalektrischen Tutu herumtanzte, das in grellen Neonfarben leuchtete; wie sie als kleines Mädchen mit knallgelben Skiern einen Abhang hinunterjagte; wie sie als Teenager mit ihren Eltern an einem märchenhaften, sonnenüberfluteten Strand Urlaub machte.

			Mariel hatte nie so ein Tutu besessen. Im Schnee war sie nur gewesen, wenn sie sich in die Randgebiete von New York oder auf eine der öffentlichen Terrassen in den unteren Etagen nach draußen gewagt hatte. Ihre Welt war ganz anders als die von Eris, aber als sie ein Paar gewesen waren, hatte das überhaupt keine Rolle gespielt.

			»Eris hinterlässt ihre geliebten Eltern, Caroline Dodd und Everett Radson, sowie ihre Tante Layne Arnold, ihren Onkel Ted Arnold, ihre Cousins Matt und Sasha Arnold und ihre Großmutter väterlicherseits, Peggy Radson.«

			Kein Wort über ihre Freundin Mariel Valconsuelo. Dabei war Mariel die Einzige in diesem ganzen traurigen Haufen – mit Ausnahme von Eris’ Mom –, die Eris wirklich geliebt hatte.

			»Die Trauerfeier findet am Dienstag, den ersten November, in der St. Martin’s Kirche in der neunhundertsiebenundvierzigsten Etage statt«, fuhr die Schauspielerin fort, wobei sie sich um einen etwas sachlicheren Tonfall bemühte.

			Mariel hatte an der Trauerfeier teilgenommen. Sie hatte mit einem Rosenkranz in der Hand ganz hinten in der Kirche gestanden und sich zusammengerissen, um beim Anblick des Sarges neben dem Altar nicht in Tränen auszubrechen. Es war alles so unwiederbringlich endgültig gewesen.

			Im Video erschien eine offenherzige Aufnahme von Eris auf einer Bank in der Schule. Sie hatte die Beine unter ihrem Schuluniformrock perfekt übereinandergeschlagen und neigte lachend den Kopf nach hinten. »Spenden im Gedenken an Eris können an den neu eingerichteten Stipendium-Fonds der Berkeley Academy entrichtet werden, dem Eris-Dodd-Radson-Gedächtnispreis für benachteiligte Schüler mit besonderen Lebensumständen.«

			Besondere Lebensumstände. Ob eine Liebesbeziehung zu der verstorbenen Namensgeberin des Preises auch dazu zählt?, fragte sich Mariel. Gott, sie hätte fast Lust, sich für das Stipendium zu bewerben, nur um zu beweisen, wie verkorkst diese Leute hinter all dem Glanz aus Geld und Privilegien waren. Eris hätte dieses Stipendium bestimmt lachhaft gefunden, wenn man bedachte, dass sie überhaupt keine Lust auf die Schule gehabt hatte. Eine Modenschau für Ballkleider wäre viel eher ihr Stil gewesen. Eris hatte nichts mehr geliebt, als Spaß zu haben und glitzernde Kleider zu tragen, vielleicht noch die passenden Schuhe dazu.

			Mariel streckte eine Hand aus, als wollte sie das Holo-Video berühren. Die letzten Sekunden des Nachrufs bestanden aus weiterem Filmmaterial von Eris – wie sie mit ihren Freundinnen lachte, dieser Blonden, die Avery hieß, und ein paar anderen Mädchen, an deren Namen sich Mariel nicht erinnern konnte. Sie liebte diesen Abschnitt des Videos, weil Eris so glücklich aussah, hasste ihn gleichzeitig aber auch, weil sie nicht Teil davon war.

			Das Logo der Produktionsfirma lief kurz über die letzte Aufnahme, dann wurde das Video ausgeblendet.

			Das war’s, die offizielle Geschichte von Eris’ Leben, abgestempelt mit einem verdammten Gütesiegel der International Times. Nur Mariel kam darin nirgends vor. Sie war stillschweigend aus der Geschichte gelöscht worden, als hätte Eris sie nie gekannt. Bei diesem Gedanken lief eine stille Träne über Mariels Wange.

			Sie hatte entsetzliche Angst davor, das einzige Mädchen zu vergessen, das sie je geliebt hatte. Schon jetzt wachte sie manchmal mitten in der Nacht mit dem panischen Gefühl auf, dass sie nicht länger vor Augen hatte, wie sich Eris’ Mundwinkel zu einem Lächeln gehoben hatten oder wie sie eifrig mit den Fingern geschnipst hatte, wenn ihr eine neue Idee gekommen war. Nur deshalb schaute sich Mariel dieses Video immer wieder an. Sie durfte ihre letzte Verbindung zu Eris nicht verlieren. Sie lehnte sich in ihr Kissen zurück und begann ein Gebet zu sprechen.

			Normalerweise beruhigte sie das Beten, tröstete ihre aufgewühlten Gefühle. Doch heute war sie zu zerstreut. Ihre Gedanken sprangen in die verschiedensten Richtungen, rastlos und schnell wie die Hover-Taxis auf dem Expressway. Sie bekam nicht einen davon zu fassen.

			Vielleicht sollte sie stattdessen in der Bibel lesen. Sie griff nach ihrem Tablet und öffnete den Text, tippte auf den blauen Kreis, mit dem sich ein zufälliger Vers öffnen ließ – und blinzelte erschrocken, als sie sah, an welcher Stelle sie gelandet war: das fünfte Buch Mose.

			Du sollst kein Mitleid zeigen: sondern du sollst geben Auge um Auge, Zahn um Zahn, Brandmal um Brandmal, Wunde um Wunde … denn das ist die Rache des Herrn …

			Mariel beugte sich vor, ihre Hände umklammerten fest den Rand ihres Tablets.

			Eris’ Tod war kein Unfall unter Alkoholeinfluss gewesen. Davon war Mariel instinktiv überzeugt. Eris hatte an jenem Abend nicht ein Glas angerührt – und sie hatte Mariel erzählt, dass sie noch etwas erledigen müsse, »um einem Freund zu helfen«. Dann war sie aus unerfindlichen Gründen auf das Dach von Avery Fullers Apartment gestiegen.

			Mariel hatte sie nie wiedergesehen.

			Was war in dieser kalten, windigen und so unfassbaren Höhe tatsächlich geschehen? Mariel hatte von angeblichen Augenzeugen gehört, die die offizielle Geschichte bestätigten – dass Eris betrunken gewesen, ausgerutscht und in den Tod gestürzt war. Aber wer waren diese Augenzeugen? Bestimmt gehörte Avery dazu, aber wie viele Personen waren noch dabei gewesen?

			Auge um Auge, Zahn um Zahn. Die Worte hallten wie ein Echo in ihrem Kopf wider.

			Sturz um Sturz, fügte eine innere Stimme hinzu.

		

	
		
			Leda

			»Wie hättest du den Raum denn heute gern, Leda?«

			Leda Cole verdrehte erst gar nicht die Augen. Sie saß einfach stocksteif auf der graubraunen Psychologencouch, auf der sie sich nie hinlegte, egal wie oft Dr. Vanderstein ihr das schon vorgeschlagen hatte. Er irrte sich gewaltig, wenn er glaubte, dass eine liegende Position sie ermutigen würde, sich ihm zu öffnen.

			»Das passt schon so.« Leda machte eine kurze Handbewegung, um das Hologramm-Fenster vor ihr zu schließen, das Dutzende Gestaltungsmöglichkeiten für die Farbmodifikationswände anzeigte – einen englischen Rosengarten, einen heißen Wüstenabschnitt der Sahara, eine gemütliche Bibliothek. Also behielt der Raum seine nichtssagende Grundausstattung – beigefarbene Wände und ein kotzfarbener Teppichboden. Sie wusste, dass das vermutlich ein Test war, bei dem sie jedes Mal versagte, aber sie empfand eine krankhafte Freude, den Arzt dazu zu zwingen, eine Stunde in dieser deprimierenden Umgebung mit ihr zu verbringen. Wenn sie diese Sitzungen schon über sich ergehen lassen musste, sollte er eben auch ein bisschen leiden.

			Wie üblich kommentierte er ihre Entscheidung nicht. »Wie fühlst du dich?«, fragte er stattdessen.

			Sie wollen wissen, wie ich mich fühle?, dachte Leda wutentbrannt. Wo sollte sie da anfangen? Zunächst einmal war sie von ihrer besten Freundin und dem einzigen Jungen hintergangen worden, für den sie je wirklich etwas empfunden und mit dem sie ihre Unschuld verloren hatte. Jetzt waren die beiden zusammen, obwohl sie Adoptivgeschwister waren. Als wäre das nicht schon schlimm genug, hatte sie ihren Dad beim Fremdgehen mit einer ihrer Klassenkameradinnen erwischt – Leda konnte sich nicht dazu durchringen, Eris als Freundin zu bezeichnen. Oh, und dann war Eris gestorben, weil Leda sie aus Versehen vom Dach des Towers gestoßen hatte.

			»Ich fühle mich gut«, sagte sie knapp.

			Sie wusste, dass »gut« nicht ausreichte und sie etwas mitteilsamer werden musste, wenn sie ohne große Schwierigkeiten aus dieser Sitzung rauskommen wollte. Leda war schließlich in einer Entzugsklinik gewesen, sie kannte die Abläufe. Sie atmete tief durch und startete einen zweiten Versuch. »Ich meine, ich erhole mich langsam, in Anbetracht der Umstände. Es ist nicht leicht, aber ich bin dankbar für die Unterstützung, die ich von meinen Freunden bekomme.« Nicht dass sich Leda tatsächlich um irgendjemanden aus ihrem Freundeskreis scherte. Sie hatte auf die harte Tour gelernt, dass sie keinem von ihnen trauen konnte.

			»Hast du mit Avery darüber gesprochen, was passiert ist? Ich weiß, dass sie dabei war, als Eris gestürzt –«

			»Ja, Avery und ich haben darüber geredet«, unterbrach Leda ihn schnell. Und wie wir das getan haben, fügte sie in Gedanken hinzu. Avery Fuller, ihre sogenannte beste Freundin, hatte sich als die Schlimmste von allen entpuppt. Leda konnte es nicht ertragen, wenn jemand laut aussprach, was Eris passiert war.

			»Und das hat geholfen?«

			»Ja, hat es.« Leda wartete darauf, dass Dr. Vanderstein eine weitere Frage stellte, aber er runzelte nur die Stirn und richtete den Blick ins Leere, während er sich in irgendeine Projektion vertiefte, die nur er sehen konnte. Leda wurde plötzlich übel. Was, wenn der Arzt einen Lügendetektor benutzte? Nur weil es keine sichtbaren Anzeichen dafür gab, bedeutete das nicht, dass der Raum nicht trotzdem mit unzähligen Vitalscannern ausgestattet war. Selbst in diesem Moment könnte er ihre Herzfrequenz oder ihren Blutdruck messen, die höchstwahrscheinlich gerade wie verrückt in die Höhe schossen.

			Der Psychiater seufzte. »Leda, seit deine Freundin gestorben ist, besuchst du mich regelmäßig, aber wir sind noch keinen Schritt weitergekommen. Was glaubst du, wie lange es dauern wird, bis du dich besser fühlst?«

			»Ich fühle mich doch besser!«, protestierte Leda. »Dank Ihnen!« Sie warf Dr. Vanderstein ein schwaches Lächeln zu, aber er nahm es ihr nicht ab.

			»Wie ich sehe, nimmst du deine Medikamente nicht«, wechselte er das Thema.

			Leda biss sich auf die Lippe. Sie hatte in den letzten Monaten gar nichts genommen, keine einzige Xenperheidren oder sonst irgendwelche Psychopharmaka, die die Stimmung verbesserten, nicht mal eine Schlaftablette. Sie vertraute sich nicht, was synthetische Mittel anging, nach dem, was auf dem Dach passiert war. Eris mochte eine geldgierige, familienzerstörende Schlampe gewesen sein, aber Leda hatte nie gewollt –

			Nein, stoppte sie sich und ballte die Hände zu Fäusten. Ich habe sie nicht umgebracht. Es war ein Unfall. Es war nicht meine Schuld. Es war nicht meine Schuld. Sie wiederholte den Satz wie die Yoga-Mantras, die sie in Silver Cove gelernt hatte.

			Wenn sie die Worte oft genug wiederholte, würden sie vielleicht wahr werden.

			»Ich versuche, es ohne Medikamente zu schaffen. Wegen meiner Vorgeschichte und so.« Leda hasste es, ihre Entziehungskur zur Sprache zu bringen, aber sie fühlte sich in die Ecke gedrängt und wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.

			Vanderstein nickte mit einer Art Respekt. »Ich verstehe. Aber es ist ein wichtiges Jahr für dich. Das College liegt in greifbarer Nähe und ich möchte nicht, dass diese … Situation sich ungünstig auf deine akademische Laufbahn auswirkt.«

			Es ist mehr als eine Situation, dachte Leda bitter.

			»Laut der Aufzeichnungen deines Raumcomputers schläfst du nicht besonders gut. Ich mache mir zunehmend Sorgen«, fügte der Arzt hinzu.

			»Seit wann haben Sie Zugriff auf meinen Raumcomputer?«, rief Leda aufgebracht und vergaß für einen Moment ihren ruhigen, gefassten Ton.

			Wenigstens besaß der Arzt den Anstand, verlegen zu wirken. »Nur auf die Daten zu deinen Schlafgewohnheiten«, sagte er schnell. »Deine Eltern haben das genehmigt. Ich dachte, sie hätten mit dir darüber gesprochen …«

			Leda nickte nur kurz. Das würde sie später mit ihren Eltern klären. Nur weil sie noch minderjährig war, bedeutete das noch lange nicht, dass die beiden einfach in ihre Privatsphäre eingreifen durften. »Mir geht es wirklich gut«, versicherte sie dem Arzt noch einmal.

			Vanderstein schwieg wieder. Leda wartete und überlegte. Was konnte er sonst noch tun? Ihre Toilette autorisieren, ihren Urin zu kontrollieren, wie es in der Entzugsklinik üblich war? Tja, das konnte er gerne machen. Er würde nicht das Geringste finden.

			Der Arzt drückte auf einen Spender an der Wand, der zwei kleine Pillen ausspuckte. Sie hatten ein fröhliches Pink – wie die Farbe von Kinderspielzeug oder wie Ledas Lieblingskirscheis. »Das sind rezeptfreie Schlaftabletten mit der geringsten Dosierung. Vielleicht probierst du die heute Abend mal, wenn du wieder nicht einschlafen kannst?« Er runzelte die Stirn, während er die dunklen Ringe unter ihren Augen musterte, die scharfen Konturen ihres Gesichts, das noch schmaler wirkte als sonst.

			Natürlich hatte er recht. Leda schlief wirklich nicht gut. Ehrlich gesagt hatte sie Angst davor einzuschlafen. Sie versuchte absichtlich so lange wie möglich wach zu bleiben, denn sie wusste, welche schrecklichen Albträume sie erwarteten. Wenn sie irgendwann doch eindöste, wachte sie kurz darauf in kalten Schweiß gebadet wieder auf, gepeinigt von den Erinnerungen an diese Nacht, die sie vor allen anderen verheimlichte.

			»Sicher.« Sie nahm die Pillen und steckte sie in ihre Tasche.

			»Ich wäre auch sehr froh, wenn du eine unserer anderen Möglichkeiten in Betracht ziehen würdest – unsere Lichterkennungstherapie oder vielleicht die Trauma-Rückführungstherapie.«

			»Ich bezweifle stark, dass es hilfreich wäre, das Trauma noch einmal zu durchleben, wenn man bedenkt, was hinter meinem Trauma steckt«, konterte Leda. Sie hatte nie an diese Theorie geglaubt. Warum sollte es dabei helfen, über ein Trauma hinwegzukommen, wenn man die schmerzhaften Momente in einer virtuellen Realität noch einmal durchleben musste? Außerdem wollte sie im Moment nicht unbedingt irgendwelchen Maschinen erlauben, sich in ihr Gehirn einzuschleichen, für den Fall, dass sie die Gedanken lesen konnten, die tief darin vergraben lagen.

			»Was ist mit deinem Traumweber?«, beharrte der Arzt. »Wir könnten ein paar auslösende Erinnerungen an diese Nacht hochladen und abwarten, wie dein Unterbewusstsein darauf reagiert. Du weißt, dass Träume aus den Tiefen deines Gehirns kommen und dir helfen, zu begreifen, was du erlebt hast, ob es nun glückliche oder schmerzvolle Erfahrungen waren …«

			Er sagte noch etwas anderes, nannte Träume die »sicheren Orte« des Gehirns, aber Leda hörte nicht mehr zu. In ihren Gedanken war eine Erinnerung an Eris aus der neunten Klasse aufgetaucht, wie sie damit prahlte, dass sie die Kindersicherung an ihrem Traumweber geknackt und nun Zugriff auf die ganze Auswahl an Träumen mit »Erwachseneninhalt« hätte. »Es gibt sogar eine Promi-Einstellung«, hatte Eris mit einem überheblichen Grinsen ihrem andächtigen Publikum erklärt. Leda fiel wieder ein, wie minderwertig sie sich gefühlt hatte, als Eris davon erzählte, wie sie in heiße Träume mit irgendwelchen Holo-Stars eintauchte, während sie selbst sich noch nicht einmal Sex vorstellen konnte.

			Abrupt stand sie auf. »Wir müssen diese Sitzung früher beenden. Mir ist gerade etwas eingefallen, um das ich mich noch kümmern muss. Bis zum nächsten Mal.«

			Als sie kurz darauf durch die mattierte Flexiglastür der Lyons Klinik trat, die sich auf der East Side der achthundertdreiunddreißigsten Etage befand, plärrten die Mikroantennen in ihren Ohren mit einem unverschämt lauten Klingelton los. Ihre Mom. Leda schüttelte den Kopf und lehnte den Anruf ab. Ilara wollte bestimmt wissen, wie die Sitzung gelaufen war, und kontrollieren, ob sie schon auf dem Heimweg zum Abendessen war. Aber Leda hatte im Moment nicht den Nerv für diese gezwungen fröhliche Normalität. Sie brauchte einen Moment für sich, um ihre Gedanken und ihre Schuldgefühle zum Schweigen zu bringen, die in einem wilden Tumult durch ihren Kopf jagten.

			Sie betrat den C-Lift und stieg ein paar Haltestellen weiter oben wieder aus. Kurz darauf stand sie vor einem gigantischen Torbogen, der Stein für Stein von einer alten englischen Universität hierher transportiert worden war. BERKELY ACADEMY stand in riesigen Blockbuchstaben darauf.

			Leda atmete erleichtert auf, als sie durch den Torbogen trat und ihre Kontaktlinsen sich automatisch abschalteten. Vor Eris’ Tod hätte sie nie gedacht, dass sie einmal dankbar für das Tech-Netz an ihrer Schule sein würde.

			Ihre Schritte hallten in den leeren Gängen wider. Es war ein wenig unheimlich, so spät am Abend hier zu sein, denn alles war in trübe, blaugraue Schatten gehüllt. Leda beschleunigte ihre Schritte. Sie lief am Seerosenteich und an den Sportanlagen vorbei bis zu einer blauen Tür am Ende des Schulgeländes. Normalerweise war dieser Raum schon seit Stunden abgeschlossen, aber Leda hatte eine Zugangsberechtigung für die gesamte Schule, weil sie im Schülerrat war. Sie trat näher, damit das Sicherheitssystem ihre Netzhaut scannen konnte, und die Tür schwang gehorsam auf.

			Seit ihrem Astronomie-Kurs im Frühjahr war sie nicht mehr in der Sternwarte gewesen. Aber alles sah immer noch genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatte: ein gewaltiger, kreisförmiger Raum, gesäumt von Teleskopen, hochauflösenden Bildschirmen und unzähligen Datenprozessoren, deren Funktionsweise Leda nie begriffen hatte. Über ihr erhob sich eine geodätische Kuppel und in der Mitte des Fußbodens befand sich das Glanzstück: ein glitzernder Flecken Nacht.

			Die Sternwarte war einer der wenigen Orte des Towers, die sich über den Rand der Etagen darunter hinaus erstreckten. Leda hatte nie verstanden, woher die Schule die bauliche Genehmigung bekommen hatte, aber sie war froh darüber, denn nur deshalb gab es das Oval Eye: ein gewölbtes Oval aus dreifach verstärktem Flexiglas im Boden, etwa drei Meter lang und zwei Meter breit – ein flüchtiger Eindruck der unglaublichen Höhe, in der sie sich so nah an der Spitze des Towers befanden.

			Leda näherte sich dem Oval Eye. Es war dunkel dort unten, nichts als Schatten waren zu erkennen. Ein paar verstreute Lichter funkelten herein, wahrscheinlich aus den öffentlichen Parks in der fünfzigsten Etage.

			Wieso nicht?, dachte sie euphorisch und trat auf das Flexiglas.

			Das war definitiv verboten, aber Leda wusste, dass die Konstruktion sie halten würde. Sie sah nach unten. Zwischen ihren Ballerinas war nichts als Leere, der unglaubliche, endlose Raum zwischen ihr und der leuchtenden Dunkelheit in der Tiefe.

			Das hat Eris gesehen, als ich sie gestoßen habe, dachte Leda voller Selbstverachtung.

			Sie sank auf den Boden, völlig gleichgültig der Tatsache gegenüber, dass nur ein paar Lagen geschmolzenes Karbonit sie davor bewahrten, zwei Meilen tief hinabzustürzen. Sie zog die Knie an die Brust, senkte den Kopf und schloss die Augen.

			Ein Lichtstrahl durchschnitt den Raum. Ledas Kopf schoss panisch in die Höhe. Niemand sonst hatte Zugang zur Sternwarte, nur die restlichen Schülervertreter und die Astronomielehrer. Wie sollte sie erklären, was sie hier machte?

			»Leda?«

			Ihr rutschte das Herz in die Hose, als sie die Stimme erkannte. »Was machst du denn hier, Avery?«

			»Wahrscheinlich dasselbe wie du.«

			Leda fühlte sich ertappt. Sie war seit jener Nacht nicht mehr mit Avery allein gewesen – seit sie Avery damit konfrontiert hatte, dass sie von ihrer Beziehung zu Atlas wusste, seit Avery sie aufs Dach geführt hatte und dann alles so gewaltsam außer Kontrolle geraten war. Leda suchte verzweifelt nach Worten, aber ihr Verstand war wie eingefroren. Was sollte sie auch sagen angesichts all der Geheimnisse, die sie und Avery miteinander verbanden, die sie gemeinsam hüteten?

			Leda war schockiert, als sie einen Moment später Schritte näher kommen hörte. Avery kam zu ihr herüber und setzte sich an das gegenüberliegende Ende des Oval Eye.

			»Wie bist du hier reingekommen?« Leda konnte sich die Frage einfach nicht verkneifen. Ob Avery noch Kontakt zu Watt hatte, dem Hacker aus den unteren Etagen, der Leda dabei geholfen hatte, Averys Geheimnis aufzudecken? Leda hatte auch mit ihm seit jener Nacht nicht mehr gesprochen. Aber mit seinem geheimen Quantencomputer konnte Watt im Prinzip alles hacken.

			Avery zuckte mit den Schultern. »Ich habe den Direktor gefragt, ob ich Zugang zur Sternwarte haben darf. Es hilft mir, hier zu sein.«

			Natürlich, dachte Leda bitter, sie hätte sich denken können, dass es so einfach war. Für die perfekte Avery Fuller war nichts verboten.

			»Ich vermisse sie auch, weißt du«, sagte Avery leise.

			Leda blickte in die stille Weite der Nacht hinab, um sich davon abzulenken, was sie in Averys Augen sah.

			»Was ist an diesem Abend passiert, Leda?«, flüsterte Avery. »Was hattest du genommen?«

			Leda dachte an die verschiedenen Pillen, die sie an dem Tag eingeworfen hatte, während sie immer tiefer in einen brodelnden, wütenden Strudel aus bitterem Selbstmitleid hineingezogen worden war. »Es war ein harter Tag für mich. Ich hatte die Wahrheit über eine Menge Leute herausgefunden – Menschen, denen ich vertraut habe. Menschen, die mich benutzt haben«, sagte sie schließlich. Als sie sah, wie Avery bei diesen Worten zusammenzuckte, empfand sie eine perverse Freude.

			»Es tut mir leid«, erwiderte Avery. »Aber bitte, Leda, rede mit mir.«

			Leda hätte Avery so gern alles erzählt – wie sie herausgefunden hatte, dass ihr Vater, dieses miese Schwein, eine heimliche Affäre mit Eris hatte; wie schlecht sie sich gefühlt hatte, als ihr klar geworden war, dass Atlas verdammt noch mal nur mit ihr geschlafen hatte, um Avery zu vergessen, und wie sie Watt unter Drogen gesetzt hatte, um diese Wahrheit aufzudecken.

			Aber wenn man die Wahrheit erst einmal kannte, war es unmöglich, sie wieder zu vergessen. Egal wie viele Pillen Leda auch nahm, die Wahrheit war immer noch da, lauerte wie ein ungebetener Gast in jeder Ecke ihres Verstandes. Es gab nicht genug Tabletten auf der Welt, um sie wieder loszuwerden. Leda hatte Avery damit konfrontiert, hatte sie auf dem Dach angeschrien, ohne sich richtig bewusst zu sein, was sie da eigentlich sagte, denn in der sauerstoffarmen Luft hatte sie sich noch desorientierter und benommener gefühlt. Dann war Eris plötzlich aufgetaucht und hatte sich bei Leda entschuldigt. Als könnte eine verdammte Entschuldigung den Schaden wiedergutmachen, den sie in Ledas Familie angerichtet hatte. Warum war Eris immer weiter auf sie zugekommen, obwohl Leda sie aufgefordert hatte, stehen zu bleiben? Es war nicht Ledas Schuld, dass sie sich Eris vom Hals halten musste und sie deshalb weggestoßen hatte.

			Sie hatte nur zu fest geschubst.

			Wie gern würde sie ihrer besten Freundin das alles gestehen und sich dann einfach fallen lassen und wie ein Kind weinen.

			Aber ihr dickköpfiger, unnachgiebiger Stolz erstickte die Worte in ihrer Kehle. Sie verengte die Augen und hob trotzig den Kopf. »Du würdest es sowieso nicht verstehen«, sagte sie müde. Was spielte es auch für eine Rolle? Eris war tot.

			»Dann hilf mir, es zu verstehen. Es muss zwischen uns nicht so sein, Leda – dass wir uns auf diese Art drohen. Warum erzählst du nicht einfach allen, dass es ein Unfall war? Ich weiß, dass du ihr nie etwas antun wolltest.«

			Genau diese Gedanken waren Leda schon oft durch den Kopf gegangen, doch sie jetzt aus Averys Mund zu hören, weckte eine kalte Panik, die sich wie eine Faust um Leda schloss.

			Avery kapierte es einfach nicht. Für sie war immer alles so einfach. Aber Leda wusste, was ihr blühte, wenn sie mit der Wahrheit herausrückte. Es würde wahrscheinlich zu einer Untersuchung des Falls und zu einer Gerichtsverhandlung kommen. Dass Leda zuerst gelogen hatte, würde alles nur noch schlimmer machen – und es käme ans Licht, dass Eris mit Ledas Dad geschlafen hatte. Ledas Familie, vor allem ihre Mom, würde durch die Hölle gehen. Und Leda war nicht dumm. Genau diese Geschichte würde wie ein verdammt triftiges Motiv aussehen, Eris in den Tod zu stoßen.

			Woher nahm Avery überhaupt das Recht, hier hereinzuschneien und ihr wie eine Art Göttin die Absolution erteilen zu wollen?

			»Wage es ja nicht, irgendjemandem davon zu erzählen. Wenn du das tust, wirst du es bereuen, das schwöre ich.« Eiskalt zerschnitt die wütende Drohung die Stille. Leda kam es in der Sternwarte plötzlich ein paar Grad kälter vor.

			Sie stand auf und wollte nur noch hier weg. Als sie vom Oval Eye auf den Teppich trat, merkte sie, wie etwas aus ihrer Tasche fiel. Die beiden leuchtend pinken Schlaftabletten.

			»Gut zu sehen, dass sich nichts geändert hat.« Averys Stimme klang völlig leer.

			Leda machte sich gar nicht erst die Mühe, ihr zu erklären, wie falsch sie lag. Avery würde die Welt immer so sehen, wie sie wollte.

			An der Tür blieb Leda stehen und sah sich noch einmal um. Avery kniete jetzt in der Mitte des Oval Eyes, die Hände auf das Flexiglas gedrückt, den Blick in die Tiefe gerichtet. Die Geste wirkte makaber und sinnlos, als hätte sie sich zum Gebet hingekniet, um Eris wieder zum Leben zu erwecken.

			Erst einen Moment später merkte Leda, dass Avery weinte. Sie war wahrscheinlich das einzige Mädchen auf der Welt, das noch schöner aussah, wenn es weinte. Ihre Augen leuchteten in einem noch helleren Blau, die Tränen auf ihren Wangen betonten ihre erstaunlich perfekten Gesichtszüge. Und in diesem Augenblick fielen Leda all die Gründe wieder ein, aus denen sie Avery hasste.

			Sie wandte sich ab und ließ ihre ehemals beste Freundin auf diesem winzigen Stück Himmel mit ihren Tränen allein.
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